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Die Sprachen des Kantons Freiburg

Der Kanton Freiburg hat drei natürliche Gebiete, und in jedem gab es eine
deutsche und eine welsche Mundart: Jauner und Greyerzer Mundart in den
Voralpen, Sensler Dialekt und die Mundart um Freiburg im Hügelland, Mur-
tenbieter und broyardische Mundart bei den Seen.

Die Saane durchschneidet den Kanton, aber sie trennt die Sprachen nicht.
Bei Freiburg ist sie March, im ganzen gesehen jedoch kein Grenzfluß. Das
Wort ennet der Saane (outre Sarine) lebt nur weiter, weil sich niemand des
Ausdruckes diesseits und jenseits Freiburgs bedienen mag.

Deutsch und Welsch treffen sich auf Graten und Hügeln, an Flüssen oder
in der Ebene, mitten im Dorfe oder in der Stadt. Vom Wallis herkommend,
überschreitet die Sprachgrenze die Kantonsgrenze und geht zwischen Jaun
und Charmey mit dem Großen Mungbach (Rio du Grand Mont) zu Tal. Jenseits

des Jaunbaches beginnt sie eine Gratwanderung, die am Schwarzsee
endet. Von hier gelangt sie über Flyschweiden zur Berrà. Im Land unten winkt
Freiburg. Ohne auf die Ärgera zu achten, erreicht sie die Stadt, läßt sich zu
einem Rundgang einladen und eilt mit der Saane weiter. Bei Vivers besinnt sie
sich aber eines anderen. Sie steigt ans Land, kommt auf Umwegen nach Murten,

durchschwimmt den See und verläßt mit der Broye den Kanton.
Weniger kontaktfreudig zeigen sich Jauner und Sensler Mundart ihren

bernischen Verwandten gegenüber. Berge und die Sense, an denen auch das
Bekenntnis wechselt, grenzen die Simmentaler und Guggisberger Sprache deutlich

ab. Das Bernische konnte sich allerdings nicht enthalten, bei Albligen und
Flamatt die Stärke dieser Grenze zu erproben und ins Murtenbiet einzudringen.

Die freiburgischen Kantonssprachen verteilen sich auf sieben Bezirke. Der
Sensebezirk im Osten ist vollständig deutsch, die drei westlichen Bezirke
(Broye, Glane, Vivisbach) ganz französisch. Greyerz-, Saane- und Seebezirk in
der Mitte sind zweisprachig, aber Deutsch überwiegt nur im letzteren. Die
Statistik hat für ihn 69 % Deutschsprechende ausgezählt, für den Saanebezirk
25 % (in der Hauptstadt 33%) und für den Greyerzbezirk 7 %, die zur Hauptsache

auf Jaun entfallen.

Das Jouländli hat viel Eigenart. Das deuten seine schönen Namen an: Im
Fang, Zur Eich, Sonnenhalbwald, Stillwasserwald, Gastlosen. Hier ist eine
Mundart lebendig, die in der Sprachmelodie an ihre Schwester jenseits des
Jaunpasses erinnert. Auch das Jaunerhaus verrät, woher die Ahnen kamen.
Der Jauner braucht nicht alle Wörter, die man ihm andichtet, aber er schreibt
doch mit einem Wyßbly (Bleistift), der Hirte macht das Bofeli (Haushalt), die
Kinder tiare (spielen), und über die Kalkflühe streichen d Flüetäfi (Alpendohlen).

Jaun, das schon zur Zeit der Grafen greyerzisch war, hat es fertig
gebracht, mit einer welschen Mehrheit zu leben, ohne das Geringste seiner selbst
aulzugeben. Nichts charakterisiert seine Absonderung und sein Selbstbewußtsein

deutlicher als das Wort di Tütsche, mit dem es seine freiburgischen
Sprachbrüder bezeichnet.

Keine andere freiburgische Landschaft tritt zu Jaun in größeren Gegensatz
als das Murtenbiet. Es liegt 600 m tiefer, die Hügel sind sanft, das Große Moos
fruchtbar. 1475 wurde es den Savoyern entrissen und gemeine Vogtei
Freiburgs und Berns, das ihm seinen Glauben und seine Sprache brachte. So zählt
heute der Murtenbieter Dialekt trotz seiner Eigenheiten zum Niederbernischen.
Der Seebezirk hat noch eine zweite Mundart, jene von Gurmels, und eine dritte
Sprache, die französische, weil die alte Vogtei mit einigen Pfarreien der Alten 117



Landschaft, die dem alten Glauben anhingen, zum Seebezirk vereinigt wurde.
Sprachlich gehört Gurmels zum Senseland. Die dritte deutsche Freiburger
Mundart erstreckt sich demnach vom Schwarzsee über die Saane in den
Nachbarbezirk hinein. Es ist die eigentliche deutsche Freiburger Mundart, nicht
ganz zutreffend auch Sensler Mundart geheißen.

Die welschen Mundarten werden der frankoprovenzalischen Gruppe
zugezählt, die über Savoyen bis ins Aostatal reicht. Leider sind die broyardische
Mundart (le broyard) und das Patois des französischen Hügellandes (le
kouètso) «verschwunden oder verdorben, so daß sie kaum etwas anderes mehr
sind als verbildetes Französisch» (G. de Reynold). Dafür ist auf den Saane-
auen der Hauptstadt, da wo ihr Herz schlägt, die Bolzensprache1 lebendig, ein
Eigengewächs, so arm und eigen wie die Originale, die sie sprechen.

Das Patois hat der deutschen Sprache mehr Wörter entlehnt, als man
vermutete. Ernst Tappolet zählte 1917 unter den 600 alemannischen Lehnwörtern
der Mundarten der französischen Schweiz u. a. auf: kapa (Chappa, Kappe),
kounelé (Chüngle, Kaninchen), tzigre (Ziger), firâbe (Füraabe, Feierabend,
Polizeistunde), ringâ (ringen), bouébo (Buch, Hirtenknabe). Schon vor hundert
Jahren hat man den Greyerzern nahegelegt, ihr ,idiome incorrect' aufzugeben,
und bis 1961 war es ,streng verboten, sich in der Schule des Dialekts zu bedienen',

so wollte es das Schulreglement. Das Greyerzerland ließ sich nicht
beirren. Ein Louis Bornet, ein Cyprien Ruffieux, ein Abbé Bovet sprachen und
schrieben den gruérien (gruvèrin). Sie wußten, worum es ging: es galt, die
Daseinsberechtigung, die Eigenart, die Seele des Greyerzerlandes zu erhalten.

Zweisprachigkeit ist ein Reichtum. Der Einzelne kann sich, wenn es ihm die
Lebensumstände erlauben, auf seine Muttersprache beschränken. Der
doppelsprachige Staat hat nicht die Wahl. Er muß in seinen Behörden, in seiner
Rechtsprechung und Verwaltung zweisprachig sein, sonst benachteiligt er eine
seiner Volksgruppen. Zweisprachigkeit setzt nicht nur Toleranz voraus und
Verzicht auf jede Unterdrückung, sie fordert Einsicht, Verständnis und
Achtung. Sie hält die eigene Stube rein und gibt jedem das Seine.

Der Welschfreiburger wird fortfahren, seine Sprache vor dem ,Virus des
Germanismus' zu schützen. Er darf verlangen, daß sich die Deutschschweizer
auf seinem Gebiet assimilieren. Aber er möge mithelfen, daß auch die
deutschsprachige Minderheit des Kantons Freiburg zu ihrem Recht komme. Ein
ungenügendes Sprachenrecht, eine sprachkämpferische Gruppe, die auch ihre
eigenen französischen Mundarten nicht geschont hat, das schwache
Selbstbewußtsein und der mangelnde Zusammenhalt der Deutschfreiburger haben das

sprachliche Gleichgewicht zuungunsten der Minderheit verschoben. 1959 ist
die Deutschfreiburgische Arbeitsgemeinschaft entstanden. Drei Jahre später
hat sie eine Petition eingereicht. Sie erstrebt die Gleichstellung der deutschen
Amtssprache und der deutschsprachigen Bürger und verlangt den Ausbau des
kantonalen Sprachenrechtes nach eidgenössischem Muster.

Die Gründung der Deutschfreiburgischen Arbeitsgemeinschaft ist nicht
überall begrüßt worden, selbst in Deutschfreiburg nicht. Gonzague de Reynold
aber und das Freiburger Institut zauderten nicht, ihre Unterstützung zu leihen.
Sie hatten bald verstanden, daß Deutschfreiburg nur das verlangt, was ihm
zusteht.

Anton Bertschy

1 Näheres darüber bei Jean Humbert, ,Le Français au pays de Fribourg' in: La langue
ilo française en terre romande. Editions de la Baconnière, Neuenburg 1956.
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